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AUSGEPRESST

Frauenpower

Im Zweifelsfall bietet Ironie Zuflucht. 
Wenn die Lage ernsthaft zu werden 
droht, weil das Konzept nicht aufgegan-
gen ist. Hätten wir gestern beim ZDF 
nachgefragt, was dieser Blödsinn in der 
gestrigen Ausgabe des Morgenmaga-
zins sollte, hätte es vom Lerchenberg 
gerufen: alles Ironie! Deswegen lassen 
wir‘s und spiegeln bloß das Ereignis: 
Gestern, am Montag, setzte das ZDF 
rotzfrech die Idee um, das MoMa unter 
das Motto „100 Prozent Frauenquote“ 
zu zwingen.

Mal abgesehen davon, dass der just 
verstrichene Mutter- im Gegensatz zum 
Internationalen Frauentag ein ziemlich 
schlappes Alibi für den Quark lieferte, 
ging die Aktion straff nach hinten los. 
Unter anderem zu Ungunsten der Infor-
mation. Auf Teufelin komm raus haben 
das Produzentinnenteam sowie die 
Moderatorinnen Dunja Hayali und Anja 
Heyde verweiblicht, was ging. Da be-
grüßte selbst die „heute“-Nachrichten-
Dame übereifrig die „lieben ZU-
SCHAUERINNEN und lieben 
Zuschauer“, da musste sich ein Anru-
fer beim Ratequiz fast für das fehlende 
X im Chromosom entschuldigen. Im 
Sportteil spielte die Damenfußball-
Meisterschaft des VfL Wolfsburg eine 
Rolle, vom dramatischen Wochenend-
Abstiegskampf beim bösen Geschlecht 
keine Silbe. Donnerwetterin!

Quoten-Krönung zum Schluss: Beim 
Auftritt des überbewerteten Schätz-
chen-Quartetts Laing knallte die Tech-
nik einen fetten schwarzen Balken auf 
das Gesicht des Drummers. Liebe Mä-
dels vom ZDF, wenn ihr so simpel kocht 
und wascht, wie ihr Fernseh-Emanzipa-
tion betreibt, dann übernehmen wir 
künftig gern auch noch das. Und bevor 
ihr die Eier aus dem Kühlschrank zweck-
entfremdet: Das war Ironie. MaD

TAGESTIPP

Ein Abend wie ein Sprengsatz: Anke Geißler 
und Barbara Trommer haben „Dynnamid im 
Bluhd“ und legen so den Überlebenswillen 
frei. Heute, 20 Uhr, ist ihr Kabarett-Pro-
gramm wieder im Academixer-Keller (Kupfer-
gasse 2) zu sehen – mit Enrico Wirth am Kla-
vier und Christoph Schenker am Cello. 
Karten gibt es unter Telefon 0341 21787878 
und an der Abendkasse.

KULTUR KOMPAKT

Diebe haben bereits 60 von 500 Karl-
Marx-Figuren aus einer Freiluft-Installation 
in Trier gestohlen. Da eine Figur 300 Euro 
kostet, ist ein Schaden von rund 18 000 
Euro entstanden.
Die Essener Autorin Anne Lepper, 35, er-
hält den Dramatikerpreis des Kulturkrei-
ses der deutschen Wirtschaft. Die Verlei-
hung des mit 10 000 Euro dotierten 
Preises ist im Oktober in Weimar geplant.
Der im Dezember verstorbene Romanist 
Hartmut Köhler ist posthum mit dem 
Deutsch-Italienischen Übersetzerpreis ge-
ehrt worden. Er erhielt die mit 10 000 
Euro dotierte Auszeichnung für seine 
Übersetzung von Dantes „Göttlicher Ko-
mödie“.
Der dänische Regisseur Thomas Vinter-
berg („Das Fest“) bekommt für ein neues 
Filmprojekt den Media-Preis der EU.
Elyas M’Barek („Türkisch für Anfänger“) 
wird für seinen neuen Film „Fack ju Göh-
te“ als unkonventioneller Lehrer vor der 
Kamera stehen. In der Komödie von Bora 
Dagtekin mischt der neue Lehrer, ein Ex-
Häftling, eine Schule mit schwierigen Ju-
gendlichen und einer emsigen Referenda-
rin kräftig auf.
Nach aufwendiger Sanierung ist gestern 
das historische Fachwerkhaus Hühnerbrü-
cke 4 in der Halberstädter Altstadt feier-
lich enthüllt worden.
Frank Griebe erhält den diesjährigen 
 Ehrenpreis des Deutschen Kameraprei-
ses. Mit der Auszeichnung würdige das 
Kuratorium „stilistische Vielfalt, techni-
sche Virtuosität und ein außergewöhnli-
ches visuelles Einfühlungsvermögen“ des 
48-jährigen Kameramannes.

Tate Britain ordnet 
Bilder chronologisch

London (dpa). Veränderter Sehgewohn-
heiten bei Museumsbesuchern haben die 
Galerie Tate Britain zu einem neuen Kon-
zept zur Präsentation ihrer Bilder inspi-
riert. In Zukunft zeigt das weltweit größte 
Museum für britische Kunst seine Werke 
nicht mehr wie bisher nach Themen ge-
ordnet, sondern in strikt chronologischer 
Ordnung. Dafür wurden seit September 
2012 rund 500 Gemälde und Skulpturen 
mit Millionenwert umgehängt. Nach meh-
reren Jahren Umbau wird das Haus im 
November wieder vollständig geöffnet. 
Ziel sei es, die Wahrnehmung der Besu-
cher nicht mehr durch kunsthistorische 
Kategorien zu beeinflussen, sondern ih-
nen die Möglichkeit zu geben, eigenen 
Sinn zu schaffen, sagte Chris Stephens, 
Chef der Bilder-Präsentation bei der Tate. 

Rock-Röhre unter Vollweibern: Pink tanzt, singt und turnt in der Arena Leipzig.  Foto: Wolfgang Zeyen

Käsebällchen für die Königin
US-Sängerin Pink zelebriert in der Arena Leipzig eine Show der Überwältigung

„The Truth About Love“: Nicht weniger 
hat US-Popsängerin Pink bei ihrem 
Konzert am späten Sonntagabend in 
der ausverkauften Arena Leipzig ver-
sprochen. Geboten bekamen die 12 000 
mehrheitlich begeisterten Fans eine 
Show mit Akrobatik, Tanz, Klassemusi-
kern und einer sympathischen Ausnah-
mesängerin. Überwältigungstheater 
für die Sinne.

Von JÜRGEN KLEINDIENST

Leicht hat sie es selten, die Liebe. An 
diesem bemerkenswerten Sonntagabend 
in der Arena Leipzig muss sie auch noch 
den roten Faden in einer ausgeklügelten 
Showmaschinerie bilden. Den hält zu An-
fang ein trotteliger Conférencier, der spä-
ter in den Umbauphasen als Pausenclown 
zu dienen hat. Dann knallt es, Feuer 
sprüht und Pink wird kopfüber an einem 
Bungee-Seil unters Hallendach gezogen, 
wo sie drei muskulöse Herren festhalten. 
„Raise Your Glass“, gibt die sportliche 
33-Jährige dazu lässig zum Besten, und 
man fragt sich nicht zum letzten Mal: Wie 
kann man dabei singen?

Pink, im US-Bundesstaat Pennsylvania 
als Alecia Beth Moore geboren, kann es. 
Sie kann es sogar, wenn sie sich rasend 

am Seil dreht oder einen Spagat hinlegt, 
wie später zur Herzschmerz-Ballade 
„Try“. Auch „Sober“ röhrt sie blitzsauber 
in einer kronleuchterartigen Kletterkugel, 
rund fünf Meter in der Luft, gehalten von 
zwei Armen. 

Ohne Netz und doppelten Boden, ge-
tragen von erstklassigen Backgroundsän-
gerinnen und einer Band, die keine Wün-
sche offen lässt, singt sie sich durch ein 
klug gebautes, ab und an von Ruhezonen 
unterbrochenes Pop-Zirkus-Varieté-Ca-
baret-Programm, das etwas manisch dem 
größten anzunehmenden Unglücksfall im 
Unterhaltungsgewerbe zu entkommen 
versucht: der Langeweile. 

Live-Konzerte boomen weltweit. Wenn 
alles immer künstlicher wird, wächst die 
Sehnsucht nach dem Wahrhaftigen, Be-
rühr- und Spürbaren. Gleichzeitig, so 
scheint es, passen sich viele Shows in 
Perfektion und Überwältigungsdrang im-
mer mehr virtuellen Formaten an. Ein 
Konzertbesuch gerät so zum privaten 
Projekt: bloß nichts verpassen. Hingabe 
an die Musik, die fantastisch perlenden 
Gitarrensoli, die Bässe, die rhythmisch 
den Bauchraum massieren ist da kaum 
möglich.  

Besonders deutlich wird das am Ende, 
beim wohl größten Coup des Abends, 

wenn das 1,63 Meter große Stuntgirl mit 
der blonden Bürste an mehreren ver-
schiebbaren Drahtseilen fast den gesam-
ten Hallen-Himmel durchpflügt. Unter ihr 
ein wogendes Meer aus tausenden Armen 
mit Handykameras. Aufzeichnen und 
Feiern, die Jüngeren unter den Fans be-
kommen das prächtig unter einen Hut. 
Hey, ein Pink- ist kein Dylan-Konzert. „So 
What?“ (Na und?). So heißt auch der rot-
zige Schlusspunkt eines Programms, das 
konsequent das Zugaben-Ritual auslässt, 
stattdessen auf dem Bildschirm in der 
Bühnenmitte einen Abspann flimmern 
lässt.

Dass diese Hochleistungsschau den-
noch charmant ist, liegt vor allem an 
Pink, die mal im Glitzerbody, dann bauch-
frei oder in der Lederjacke über die Büh-
ne turnt – die überdimensionalen Deko-
Herzen sind nichts gegen das dieser 
Künstlerin, die gerade an den Bruchstel-
len ihres Programms zu Hochform auf-
läuft. Zum Running Gag der Tour ist Käse 
geworden. Den hatte Moderator Elton der 
Sängerin beim Deutschland-Auftakt vor 
zwei Wochen in Hamburg überreicht und 
dafür einen Kuss bekommen. In Leipzig 
gibt es Käsebällchen von „Gut & Günstig“ 
außerdem Klamotten für die (noch) ein-
jährige Tochter, Mütze, Tasche und Pan-

toffeln im Frosch-Design für die Mutter. 
„Wenn das kein perfekter Tag ist!“, strahlt 
Pink und signiert auf dem Bauch liegend 
Hände – oder küsst einen der Spender 
direkt auf den Mund. Ein fröhliches Ge-
ben und Nehmen am Bühnenrand.

Zwischendurch geht es zurück in den 
wilden Haufen aus athletischen Kerlen 
und lasziven Vollweibern, die ihre Rollen 
fast immer angenehm unernst nehmen. 
Nicht gespielt scheint die Unsicherheit, 
als sich die Alleskönnerin am Flügel zu 
„The Great Escape“ selbst begleitet, um 
am Ende festzustellen: „Es wird langsam 
besser.“ Ein Medley entführt in die An-
fänge ihrer Karriere, und die Tanz-Cho-
reografie ist so dynamisch, dass selbst 
Pink – man glaubt es kaum – nach „You 
Make Me Sick“ für einen Moment außer 
Atem ist. Zuvor hat sie sich für den Chris-
Isaak-Klassiker „Wicked Game“ gekonnt 
auf Zeitlupe gebremst, mit „Just Give Me 
A Reason“ (Duettpartner Nate Ruess sang 
per Video-Einspielung) die aktuelle Num-
mer eins aus den USA bravourös in die 
Halle gestemmt.

Und die Wahrheit über die Liebe? „Lie-
be ist, wenn man lieber wach bleiben als 
träumen will, weil die Realität so viel 
schöner ist“, sagt der Clown am Ende. 
Hätten wir das auch.

Ein Paukenschlag im großen Konzert
Leipzig bekommt in der Alten Nikolaischule eine dauerhafte Ausstellung zu Richard Wagners Jugend

Wenn irgendwann im Laufe des Jah-
res, Wochen nach Richard Wagners 
großem Jubiläum, die Opernhäuser 
wieder andere Komponisten in den 
Vordergrund rücken, wenn die vielen 
Ausstellungen und Kunstprojekte zu 
diesem Anlass wieder abgebaut sind, 
dann bleiben in Leipzig zwei Dinge: 
das Denkmal von Balkenhol und die 
Dauerausstellung in der Alten Nikolai-
schule. 

„Wagner ist mit Bayreuth besetzt“, 
sagt Rolf-Dieter Arens, Präsident der 
Kulturstiftung Leipzig, selbst profunder 
Kenner des Komponisten und gefeier-
ter Pianist. Um den Irrtum zu korrigie-
ren, von dem selbst eingefleischte Wag-
nerianer befallen sind, dass nämlich 
ihr Idol ein Franke sei, kam die Stiftung 
„spät, dann aber vehement“ auf die 
Idee, in der Stadt seiner Geburt und 
Lehrjahre eine Stätte zu schaffen, in 
der auch nach dem Jubeljahr Informa-
tionen abrufbar sind. 

Dabei wurde mit der Festspielstadt 
kooperiert, in der nun aber eigenarti-
gerweise ausgerechnet 2013 wichtige 
Institutionen wie die Villa Wahnfried 
geschlossen sind. So wird ein bisher 
fast unbekanntes Jugendbildnis, das 
sich heute im Besitz Katharina Wag-
ners befindet, als Werbeträger für die 
neue Ausstellung genutzt.

„Richard ist Leipziger ...“ heißt das 
übergreifende Motto der diversen Eh-
rungen vor Ort. Für Bach, Mendels-
sohn oder die Schumanns kann man 
das so nicht sagen, doch diese haben 
hier bereits würdige Orte des Anden-
kens. 

Zeit also, der Notenspur durch die 
Musikstadt eine weitere „forte“-Mar-
kierung hinzuzufügen. Keine Über-

blicksschau zum ganzen Lebensweg 
soll es sein, sondern in weiser Be-
schränkung legt man die Konzentrati-
on auf die Kindheit und Jugend Wag-
ners, die Spanne von 1813 bis 1834. 
Zwar fallen darin auch die Jahre in 
Dresden, Köthen und anderen Städten. 
Doch immerhin ist der Leipziger Auf-
enthalt von 1827 bis 1834 die Zeit, in 
der Richard Wagner zum Komponisten 
wurde und frühe Werke verfasste, da-
runter seine erste Oper „Die Feen“.

Der geeignetste Standort für die Aus-

stellung ist die Nikolaischule, da Wag-
ners Geburtshaus am Brühl schon 
1886 abgebrochen wurde und auch 
andere Bezugspunkte wie etwa das alte 
Gewandhaus oder das Komödienhaus 
auf der Ranstädter Bastei nicht mehr 
vorhanden sind; andere wie das Kö-
nigshaus nur in stark veränderter 
Form. 

Die Aula der Schule aber wurde 1827 
im reinsten Biedermeier eingerichtet; 
ein Jahr bevor Wagner sich hier als 
Schüler einschrieb, dann allerdings 

nicht all zu häufig in der Bildungsein-
richtung gesehen wurde. Der rekon-
struierte Saal ist zumindest bei Füh-
rungen Bestandteil der künftigen Stätte 
der Erinnerung.

Die eigentliche Exposition, gestaltet 
von Heinz-Jürgen Böhme, liegt aber im 
Untergeschoss. Die unregelmäßigen 
Katakomben, in tiefem Blau gestrichen, 
haben etwas Höhlenartiges. Das passt 
zu Wagners Mystizismus. Ganz zeitge-
mäß aber ist die Technik mit Kopfhö-
rern für akustische Informationen so-
wie Videos auf Bildschirmen, die außer 
einem Trailer zu den „Feen“ in der hie-
sigen Oper speziell für diesen Zweck 
gedreht wurden. 

Von einem Museum möchte Wolfgang 
Hocquél, Geschäftsführer der Kultur-
stiftung, nicht sprechen. „Mit einem 
einzigen originalen Exponat wäre das 
eine unpassende Bezeichnung.“ Dies 
betrifft die große Porträtbüste, geschaf-
fen von Fritz Salis, einem im 19. Jahr-
hundert namhaften Leipziger Bildhauer. 

Trotzdem benötigt man Geld für solch 
ein Vorhaben, viel Geld. Von der Kom-
mune und der Sparkasse kamen 20 Pro-
zent. Der große Rest der insgesamt 
250 000 Euro wurde von Sponsoren 
und privaten Spendern eingeworben, 
die mehrheitlich keine Einheimischen 
sind. 

Allein diesen Unterstützern wird die 
feierliche Eröffnung am 21. Mai vorbe-
halten sein. Ab dem folgenden Tag, 
dem Geburtstag von Richard, dem 
Leipziger, können ihm alle Bewohner 
und Gäste der Stadt ihre Aufwartung 
machen. Jens Kassner

Ab 22. Mai, Alte Nikolaischule; geöffnet täg-
lich außer montags und freitags von 12–17 
Uhr

Wagnerbüste des Leipziger Bildhauers Fritz Zalisz (1932).  Foto: Wolfgang Zeyen

Jacob-Grimm-Preis 2013

Auszeichnung für 
Ulrich Tukur

Der Schauspieler, 
Schriftsteller und Mu-
siker Ulrich Tukur (55) 
erhält den Jacob-
Grimm-Preis Deutsche 
Sprache 2013. Tukur 
habe auf der Theater-
bühne sowie in Fern-
seh- und Kinoproduk-
tionen bewiesen, dass 
wunderbar mit der 
deutschen Sprache ge-
spielt werden könne, teilte die Jury ges-
tern in Kassel mit. Die Verleihung des 
von der Eberhard-Schöck-Stiftung und 
des Vereins Deutsche Sprache gestifteten 
Preises findet am 19. Oktober in Kassel 
statt. Er ist mit 30 000 Euro dotiert.

Der mit 5000 Euro dotierte Initiativ-
preis Deutsche Sprache gehe an der 
Förderverein Buchdorf Mühlbeck-Frie-
dersdorf e.V. in Sachsen-Anhalt. Damit 
werde eine großartige Idee, Bücher zu 
bewahren und neu in Umlauf zu brin-
gen, anerkannt, so die Jury. Deutsch-
lands erstes Buchdorf setze sich mit 
seinen Antiquariaten außerdem für die 
Pflege und den Erhalt von regionalen 
Mundarten ein. Neun Antiquariatsge-
schäfte und mehrere Versandantiqua-
riate in den beiden Teilorten beherber-
gen nach Angaben des Vereins weit 
mehr als eine Viertelmillion Bücher.

Der undotierte Institutionenpreis 
Deutsche Sprache wird dem Europäi-
schen Übersetzer-Kollegium Nordrhein-
Westfalen in Straelen verliehen. Dieses 
sei seit 1978 eine internationale Begeg-
nungs- und Arbeitsstätte im Dienste der 
Literatur. Es habe erheblich zur heuti-
gen Qualität literarischer und wissen-
schaftlicher Übersetzungen beigetra-
gen.  epd

Filmfestspiele Cannes

Der schöne 
Schein ohne 
Exklusivität

Morgen Abend beginnen die 66. Filmfest-
spiele von Cannes. Das Festival genießt 
den Ruf, das wichtigste der Welt zu sein. 
Nirgendwo laufen mehr Stars über den 
Roten Teppich. Nirgendwo werden gleich-
zeitig in den Hinterzimmern mehr Filme 
verkauft und mehr Deals getätigt, um wei-
tere zu produzieren. Darin liegt seit Jahr-
zehnten das Erfolgsgeheimnis des Festi-
vals: in der Kombination eines 
glamourösen Wettbewerbs und eines 
Filmmarkts, auf dem sich die Branche 
von Hollywood bis Hongkong trifft. Doch 
dieses Modell ist bedroht.

Ausgerechnet der diesjährige Eröff-
nungsfilm, Baz Luhrmans Kinoadaption 
des „Großen Gatsby“, macht auf Probleme 
aufmerksam, die man in Cannes lieber 
unter den Teppich kehrt. Dabei ist es ei-
gentlich für eine Auftaktfeier ein Idealkan-
didat, spielen Stars wie Leonardo DiCa-
prio, Carey Mulligan und Tobey Maguire 
mit, sind die Kostüme üppig und das in 
3D. Mit einem vom Rapper Jay-Z verant-
worteten Soundtrack verspricht der Film 
dazu den Mix von Popkultur und Klassi-
kervorbild. Wo also liegt das Problem? 
„The Great Gatsby“ kommt nicht als Welt-
premiere nach Cannes, sondern startete 
bereits letzte Woche in den USA. Auch 
wenn „Gatsby“ längst nicht der erste Film 
ist, der in Cannes „nur“ als internationale 
und nicht als Weltpremiere gezeigt wird, 
ist das Verhalten des US-Verleihs Warner 
Bros zumindest eine Kränkung für das 
„wichtigste“ der Filmfestivals.

Man wirft Festivaldirektor Thierry Fré-
maux zwar seit Jahren vor, dass er sich zu 
sehr auf bewährte Namen verlässt, zuwe-
nig Entdeckungen macht und Jahr um 
Jahr die gleiche Mischung aus Hollywood-
Mainstream und Arthouse präsentiert. Si-
cher, ein paar Asiaten sind immer dabei 
und manchmal, wie in diesem Jahr wie-
der, auch ein Afrikaner. Und meist wird 
der Wettbewerb nach diesen Gewichtun-
gen analysiert: nach Länderproporz – die 
Deutschen sind wieder nicht vertreten, die 
Franzosen sehr stark – nach Mainstream 
versus Independent und danach, wie vie-
le, beziehungsweise wenig Frauen die 
Auswahl geschafft haben. Die Exklusivität 
wurde bei alledem bislang immer für ga-
rantiert genommen. 

Cannes – das war fürs internationale 
Filmgeschäft stets die beste Plattform, um 
weltweites Marketing zu betreiben. Hier 
werden Filme entdeckt, die um die Welt 
gehen – und nicht selten später Oscars 
gewinnen. In der Nichtexklusivität des Er-
öffnungsfilms „Der große Gatsby“ sehen 
deshalb viele ein Warnzeichen: Verliert 
der europäische gegenüber den „neuen 
Märkten“ in Asien und Lateinamerika an 
Bedeutung? Und wenn ja, was bedeutet 
das für die kleineren Filme, die bislang 
vom Blitzlichtgewitterprofitiert haben? 
Wird Cannes zum Nischen-Festival? 

Die Festivalplakate von Cannes fallen 
unterdessen immer nostalgischer aus. 
Man klammert sich an die Vorstellung, 
dass hier das Kino noch so funktioniert 
wie früher. Und bis zum 26. Mai stimmt es 
auch wieder: Nirgendwo wird das Kino so 
gefeiert wie hier.  Barbara Schweizerhof 

Ulrich 
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B
ild

au
to

r


